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Die Entwicklung überschlägt sich. Vor kurzem erst noch
waren wir in lokalen Begriffen zu denken und zu sehen

gewohnt. Der Basler, der Genfer, der Berner, der Zür-
eher Kunstbetrachter vermochte kaum über die Mauern,
die seine Stadt als die schönste und beste umzogen, hin-
auszusehen. Ja, eigentlich hatten wir uns erst seit Hodler
in größeren Kreisen mit dem Phänomen der Kunst aus-
einanderzusetzen. Und kaum ist die Phase des regio-
nalen Verständnisses für Kunst und Künstler recht ver-
daut und auch der weitere nationale Bereich in unser
Bewußtsein aufgenommen, soll die schweizerische Kunst
auch schon weltläufig sein und aller Orten erfreulich,
eingängig und gern gesehen! Als ob nicht, was wächst
und sich entfaltet an die Voraussetzungen, die Vorteile
und Begrenzungen des Standortes, des Bodens, der Zeit
und der Umstände gebunden wäre und gerade daraus
seine Kraft, seine Eigenart und seinen Wirkungskreis
bezöge! Als ob die Schweiz ein prädestiniertes, reiches,
herrliches Kunstland wäre und unsere nationalen Quali-
täten nicht viel mehr auf anderen Gebieten liegen wür-
den! Wer kommt denn von all den vielen fremden Gä-
sten aus dem Ausland zu uns wegen der Kunst! Ge-
stehen wir es uns frei und ohne nationalistischen Dünkel
ein : weder Hodler noch Vallotton, weder Spitteier noch
Ramuz und schon gar nicht Jeremias Gotthelf, der
doch wirklich das Format hat, einer Welt zu genügen,
sind vom näheren oder ferneren Ausland in dem Um-
fange aufgenommen worden, der ihrem künstlerischen
Range Genüge tun würde. Jedenfalls bei weitem nicht
in dem Maße, wie viele unzweifelhaft kleiner gewach-
sene Künstler aus begünstigteren Gegenden. Nur Gott-
fried Keller und Arnold Böcklin, die weitgehend in das
deutsche Geistesleben hineingewachsen sind, machen
eine Ausnahme. Es ist zweifellos etwas Kantiges, Knor-
riges, Unverdauliches an uns, das nicht so leicht assimi-
lierbar ist. Wir reden Schwyzertütsch oder das patois
romand, und das wird nur bei uns verstanden. Wir er-
warten das auch nicht anders.

Das Fazit? Die Antwort kann nicht schwer fallen. Was
nutzt es einem Schwarzäugigen, daß er lieber blaue
Augen hätte? Wir sind so wie wir sind. Damit haben
wir und die anderen uns abzufinden. Malen wir denn
für die Biennale? Arbeitet der Künstler für das Schau-
fenster? Fertigt er auf Wunsch Gebilde an, wie man sie

von ihm erwartet (wobei das «man» eine sehr undefi-
nierbare Gestalt hat) Arbeitet er nicht vielmehr so, wie
er eben von innen heraus muß — ganz gleich, ob das,
was dabei herauskommt, besonders «modern», beson-
ders genehm, besonders weltläufig ist oder nicht — er
kann gar nicht anders. Der Künstler ist doch ein Mensch,
dem ein Auftrag zu erfüllen aufgegeben worden ist,
einer, der sich verpflichtet fühlt, auszusagen. Und die
andern um ihn herum begreifen, daß er für sie aus-

sagt — daß er sie aussagt. Sollte das Gebilde, das ihm
zu formen aufgegeben und gegeben ist, auch von wei-
teren Kreisen anerkennend aufgenomen werden -
schön, dann freut es ihn und uns. Schon bei seiner Ge-

staltung an sie zu denken, ist nicht möglich.
Laßt uns schwarzäugig sein, wenn wir so geboren sind
Wir wollen uns nicht in den Winkel zurückziehen (das
könnten wir bei der geistigen und geographischen Lage
der Schweiz auch gar nicht). Der Wind weht von vielen
Seiten her über unser Land und an unsere Köpfe. Wir
wollen Teil haben und Teil nehmen an der Welt und
an ihren Wandlungen. Aber dabei wollen wir bleiben,
was wir sind. Hängen wir unser Mäntelchen nach dem
Wind, so sind wir gar nichts mehr.
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Hier der Marathonläufer fl. in «Die Woche», neue
illustrierte Zeitung, Zürich und Ölten, zur Ausstellung
in Basel :

Wer Kunstgenuß und körperliche Ertüchtigung zu ver-
binden sucht, findet dazu in der ic/(<wùcmc/(<?n Kwnr/-

Gelegenheit. In einer der Hallen der Mu-
stermesse veranstaltet, ist sie so groß geworden, daß ihr
Besuch zu einem Marathonlauf wird. Ueber 700 Bilder
unci 150 Plastiken, dazu mehr als vierhundert Arbeiten
der Refüsierten, denen das Recht zugestanden wurde,
wenigstens mit einem Werke an die Oeffentlichkeit zu
treten: das ergibt zusammen gegen 1300 Gemälde und
Skulpturen, die gesehen werden wollen! Von allem ist
da, jeder Wunsch geht in Erfüllung — nur die Elite
der Schweizer Kunst glänzt fast durchwegs durch Ab-
Wesenheit. Was würde man an dieser Schau dafür
geben, einem Auberjonois, einem Dietrich (um nur
zwei Namen zu nennen) begegnen zu dürfen! Ein ein-
ziges ihrer Werke zählt doch für die Schweizer Kunst
viel mehr als hundert mit durchschnittlichem Können
gemalte Bilder. Aber so ist es nun einmal mit Kollektiv-
ausstellungen von diesem Umfang: sie verlegen den
Akzent von der Qualität auf die Quantität.
Zuerst lassen die Organisatoren die ältere Generation,
soweit sie zu öffentlichem Ansehen gelangt ist, auf-
marschieren. Dann kommen die Jüngeren an die
Reihe, die der gegenständlichen Form noch die Treue
halten. Auffallend viele Epigonen Bernard Buffets sind
darunter, Maler der Trostlosigkeit und des Elends. Es

folgt eine erste Gruppe von Abstrakten. Dann betritt
man einen Saal, in dem die Konventionellsten der
Konventionellen zusammengedrängt wurden; anschlie-
ßend melden sich die Plastiker, unter denen man eini-
gen der wenigen wirklich starken Begabungen der
Schau begegnet. Kehrt man von dem kleinen Garten,
in dem die Skulpturen ihre Aufstellung fanden, in das

Ausstellungsgebäude zurück, so wollen zunächst die
Mosaizisten und darauf die Glasmaler bewundert wer-
den. Hat man noch die zweite Abteilung mit Abstrak-
ten, die Mondrian- und Tachisten-Nachfolger hinter
sich gebracht, so steht man wieder am Anfang und
darf von vorne beginnen! Denn erst nach dem dritten
oder vierten Rundgang, wenn die Augen so müde ge-
worden sind, daß sie aus dem Kopfe zu fallen drohen,
kann man mit einigem Recht behaupten, mit den
gegen 1000 ausstellenden Künstlern wenigstens ober-
flächliche Bekanntschaft geschlossen zu haben. fl.
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